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  Prolog:


  


  Der Erstgeborene


  


  Diese Geschichte könnte durchaus mit „es war einmal“ beginnen, denn sie beginnt zu einer Zeit, als Engel und Menschen gemeinsam ineiner friedvollen Welt-heute genannt Atlantis-lebten, einzig und allein unter der Obhut und den Gesetzen des Schöpfers. Sie lernten voneinander und lehrten einander, bis...einige der Engel aus Luzifers Gefolge den Verführungskünsten der Sterblichen erlagen und sich der körperlichen Liebe hingaben. Und als Gott dies sah, verfluchte er die erste Frucht dieser Wollust, in ewiger Dunkelheit zu leben und sich von der Lebenskraft anderer Wesen ernähren zu müssen.


  


  Doch in seiner Gnade gab er auch diesem Wesen unglaubliche, übernatürliche Kräfte und den freien Willen, Geschöpfe seinesgleichen zu erschaffen. Dies war das erste Kind der Dunkelheit und man nannte es nach dem Stern „Antaris“ von dem der Engel stammte, der es gezeugt hatte. Der erste Vampir war geboren. Wenige Minuten später kam ein zweiter solcher Knabe zur Welt und nach der Geburt dieses zweiten Knaben erlosch der zweite Mond von Atlantis.


  


  Kaum lag der erstgeborene Junge in seiner Wiege, nahm Gott ihm die Kindheit und ließ den Knaben in einer einzigen Nacht zum Manne werden. Er versah ihn mit den Zähnen eines Raubtieres und dessen unseligem Verlangen, zu jagen.


  


  Der Herr sprach zu ihm:„Duund alle Früchte der Engel Luzifers sollenwachen zu der Zeit, in der meinegeliebtenKinder schlafen. Du sollst stärker und mächtiger sein als sie, ihre Gedanken lesen und sie beherrschen können. Doch du sollst selbst entscheiden, wie Du diese Macht nutzt. Wenn es Dir gelingt, sie zum Guten einzusetzen und Deinen Hunger zu bezwingen, so sei auch Dir die Rückkehr zum Licht gestattet. Wenn Du sie aber zum Bösen nutzt, soseiestDu auf ewig verfluchtund alles, was Dein Mund berührt, soll verflucht sein. Nähren sollst du dich vom Lebenssaft anderer, sei es Mensch oder Tier.Unsterblich sollst Du seinwie es deiner engelhaften Abstammung gebührt, und schwarze Flügel sollen dich tragen dürfen.Fürchten aber sollst dumeine geweihten Zeichen, das reinigende Feuer und dieWaffen, die ich deinen Feinden schenken werde.Sonnenlicht solldich verbrennen,und der Tagdich zum Schlafen zwingen. Dennoch wirst du unterworfen sein den Gesetzen der Schöpfung und der Evolution. ImSchlafewirstdu verletzbar sein, und selbst ein Kind wird dich töten können.In der Dunkelheit aber sollst du schier unbesiegbar sein!“


  Und weiter sprach der Herr:„DerandereKnabe, derebenfalls in dieser Nacht geboren wurde aus einer eben solch unheiligen Verbindung,aber sollein Suchender seinauf alle Ewigkeit. Euch ebenbürtig an Macht, aber frei von der Verführung des Blutes.So sei es.“


  


  Antaris hörte zwar die Worte des Schöpfers, aber verstand sie nicht. Er sah sich um wie ein neugieriges Kind es tut, und er sah seine schlafende Mutter. Er hörte ihrenHerzschlag wie ein sehnsüchtiges Rufen in seinen Gedanken und ging zu der Schlafenden, um sie zu betrachten. Ein seltsamer Zwang ergriff den jungen Mann. Langsam beugte er sich über sie, bis seine Lippen zärtlich den Quell des Lebens berührten.


  


  Er konnte diesem Locken nicht widerstehen. Sanft berührte er die Stelle mit seinem Mund. Ein unbezähmbares Verlangen ergriff ihn, schien ihn zu drängen, seine Lippen zu öffnen. Antaris war nicht mehr Herr seiner Sinne. Nur noch geleitet von seinen Instinkten schlug er seine Eckzähne in den schlanken Hals.


  Die schlafende Frau zuckte wie unter einem Stromschlag hoch, riss ihre Augen weit auf, aber es gab keine Rettung mehr für sie. Ihr eigener Sohn labte sich an ihrem Blute. Der bittersüße, rote Saft sprudelte seine Kehle hinab und mit jedem Schluck wuchsen seine Kräfte. Antaris hatte seinen Fluch angenommen. Das Zeitalter der Vampire hatte begonnen.


  


  Die Schreckensherrschaft von Antaris auf der Insel Atlantis dauerte dreihundert endlose Jahre. Nachdem er herausgefunden hatte, wie er die Einsamkeit seines Daseins beenden und Seinesgleichen erschaffen konnte, entstanden ebenso grausame Gefährten. Antaris war gezwungen, für diese Gesetze zu erschaffen, und er gestattete nur wenige von ihnen, ihre Opfer zu wandeln. Doch nach dreihundert Jahren war ihre Zahl groß. Die Engel flohen von Atlantis, und die Menschenkinder klagten ihr Leid dem Herrn.


  


  So geschah es, dass Gott erneut Gnade walten ließ und unter den unsterblichen Geschöpfen eines auserkor, dass alle anderen vernichten konnte – das Einhorn. Einhörner wurden aus reiner Liebe und Unschuld geschaffen. Sein Horn sollte die Waffe sein, die die Vampir für immer und alle Zeit auslöschen konnte. Eines dieser Einhörner aber hatte Mitleid mit den Menschen und bat Gott, für die Menschen kämpfen zu dürfen. Dafür opferte dieses Einhorn opferte seine Liebe zu seiner Gefährtin Rabea.


  


  Dieses Opfer rührte den Schöpfer und er verwandelte es in einen jungen, unsterblichen Krieger namens Nolan und gab ihm dieses Horn als Waffe, um Antaris zu töten. Zu Rabea sprach der Herr„Du aber, Tochter des Lichts, sollst in der Lage sein, in deiner eigenen Gestalt und in allenGestalten und Dimensionendiese deine Feinde vernichten zu dürfen.“Der Kampf zwischen den Engeln der Nacht und den Kindern des Lichtes hatte begonnen und sollte bis heute zum heutigen Tage andauern. Nolans Gefährtin Rabea trauerte um den verlorenen Partner, waren doch ihre Seelen auf ewig miteinander verbunden.


  


  Viele Jahrtausende gingen ins Land, die Insel Atlantis verschwand eines Tages vom Erdboden. Inzwischen hatten die Vampire längst die neuen Kontinente erobert. Ebenso lange kämpfte der unsterbliche Krieger Nolan gegen die dunklen Engel, doch ihrem Fürsten Antaris war er nicht begegnet.


  Zu der Zeit, als die Menschen noch größtenteils die alten, heidnischen Religionen pflegten, fürchteten sie die Dunkelheit und verbargen sich bei Anbruch der Dämmerung in ihren Behausungen. Wer aber noch des Nachts unterwegs sein musste, war seines Lebens nicht mehr sicher.


  


  Im Gasthaus eines schottischen Dorf auf dem Weg nach Inverness saß Nolan bei einem Glas Wein in der Stube, in der Kerzen und das flackernde Kaminfeuer mit den Schatten an den Wänden spielten. Das Stimmengewirr der Gäste, ihr Lachen und ihre Trunkenheit erfüllten den Raum, doch es störte ihn nicht. In seinem Herzen quälte ihn die Sehnsucht nach der verlorenen Gefährtin.


  Der Schöpfer hatte ihm die Erinnerung an seine frühere Existenz genommen, so dass nur Träume und ein ungewisses Gefühl der Traurigkeit in ihm verblieben. Seine restlichen Erinnerungen hatte er in einen Siegelring fassen lassen, den Kopf eines Einhorns, um dessen Horn sich eine Rose rankte. Nolans schöne, violettblauen Augen in dem schmalen, aristokratischen Gesicht mit den hohen Wangenknochen blickten in den Becher vor ihm, verloren sich in dem Schimmern des Rotweins, der ihn an die Bluttrinker erinnerte. Sollte ihn seine Entscheidung reuen, den Menschen zur Seite stehen zu wollen im Kampf gegen das Böse?


  


  Mit einem lauten Knarren öffnete sich die Holztür und eine große, in einen dunklen Umhang aus schwerem Tuch gekleidete Gestalt betrat den stickigen Gastraum, in dem es nach Essen, Wein und Rauch roch.


  Beim Eintreten des späten Gastes schien die Zeit für eine Weile den Atem anzuhalten, die Gespräche verstummten und selbst das Feuer hielt scheinbar inne in seinem Flackern. Mit dem Besucher kroch eine seltsame Kälte hinein, die Nolan erschauern ließ. Er wandte sich um. Das da war kein Wesen aus Fleisch und Blut. „Dhrakor“, dachte er nur. „Der getreue Vasall von Antaris.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke in der Ewigkeit. Der Vampir war kräftig von Statur und etwa Mitte Vierzig. Ein markantes Männergesicht mit einer Narbe über der linken Wange. Zu Lebzeiten musste er ein Krieger gewesen sein. Seine stechenden, dunklen Augen schweiften über den Raum. Weit entfernt vom wärmenden Feuer hatte er sich nieder gelassen, und der Wirt fragte ihn nach seinen Wünschen. Dhrakor bestellte einen Becher Wein, doch dieser blieb unberührt. Ihn interessierte vielmehr ein Gast, in dessen Gedanken er Sehnsucht und Verzweiflung spürte. Dieser junge Kämpfer da drüben war müde seines Kampfes, vielleicht wusste er dies selbst noch nicht einmal.


  


  Nolan beobachtete den Vampir, den nur er als solcher erkannt hatte, aus den Augenwinkeln. Dhrakor schien aber nicht auf der Jagd zu sein, sondern glich eher einem Späher, der das Gelände sondierte.


  


  Nolan hatte keine Angst vor den Kreaturen der Nacht, dies war ein Gefühl, das ihm fremd geblieben war, selbst in seiner jetzigen Existenz. Er stand auf, warf eine Münze auf den Tisch und verließ die Gaststätte. Ein paar der anderen Gäste blickten kurz auf. Zu so später Stunde noch unterwegs sein zu wollen, war gefährlich.


  Der junge Mann scherte sich nicht darum. Er ging hinaus zum Stall, um sein Pferd zu holen. Er sattelte den dunkelbraunen Wallach und ritt in die Nacht, die nur durch den bleichen Vollmond erhellt wurde. Samtene Schwingen folgten ihm.


  


  Er hatte es nicht eilig auf seinem Ritt und hing weiter den seltsamen Gedanken und Erinnerungen nach, die ihn seit geraumer Zeit bedrückten. Plötzlich aber scheute seinPferd, wehrte sich heftig gegen die Zügel und wollte fliehen. Eine schattenhafte Gestalt versperrte dem Reisenden den Weg. Nolan wusste gleich, dass es sich nur um Dhrakor handeln konnte.


  


  Er versuchte, das Tier zu beruhigen, bis es mit zitternden Flankenwiderwilligstillstand.


  „Suchst du den Kampf?“, forderte er den Vampir heraus.


  Dhrakor lächelte nur müde. „Was suchstdu, Nolan, mein Feind?“, rief er ihm entgegen.


  „Wenn du es genau wissen willst, den Erstgeborenen!“


  Jetzt lachte der Vampir laut auf. „Nun, wenn du es so sehr begehrst, dann werde ich dich zu Antaris führen. Erlaube mir, dich auf meinen Schwingen zu tragen.“


  Nolan wusste auf dieses merkwürdige Angebot zunächst keine Antwort. Sollte es so einfach sein?


  „Ich habe keinen Grund dir zu trauen oder zu glauben, Dhrakor!“, rief er in die Nacht.


  Der Vampir ging langsam auf das Pferd zu, das sich daraufhin wild aufbäumte und kaum zum Stehen zu bewegen war. „Das Tier fürchtet mich mehr als du. Ich will einem Feind Respekt erweisen und schwöre dir bei meiner Unsterblichkeit, dass ich dir kein Leid zufügen werden.“


  Nolan sprang von dem Wallach, der in Panik davon galoppierte. Noch im Sprung zog er die Waffe aus seinem Gürtel, das Horn des Einhorns leuchte milchigweiß im Licht des Mondes. „Nun denn, hier bin ich und wie du siehst, ich bin bewaffnet.“


  Wieder musste Dhrakor spöttisch lachen. „Ich sehe es.“


  Dann trat er näher, schlang seinen rechten Arm um Nolans Taille und mit einem Ruck entfaltete er die schwarzen Schwingen, die denen einer Fledermaus glichen. Bedroht von der Waffe Nolans, die auf seine Flanke zeigte, trug er diesen hinauf in die schwere, kalte Nachtluft, immer höher und weiter.


  


  Es wäre ihm ein leichtes gewesen, den schlanken Mann hinunterfallen zu lassen, doch der Befehl seines Herrschers klang ihm in den Ohren: „Bring mir den unsterblichen Knaben, der weder Mensch noch Engel ist, sobald dieser bereit für uns ist. Ich will dieses teure Blut kosten.“


  Die Gier hatte in den schwarzen Augen des Vampirfürsten ein Feuer entfacht, wie es Dhrakor noch nie gesehen hatte.


  Nolans Kampf gegen die Vampire war lange durch die Augen seiner Gefolgsleute von Antaris beobachtet worden, und er musste viele seiner Schattenkinder opfern. Nolans schöne Gestalt und seine charismatische,fast knabenhaft-unschuldige Art faszinierten ihn. Ein Löwe, der eine Gazelle beäugte.


  


  Die Reinheit der Liebe, die ein Einhorn ausstrahlt, lag immer noch in Nolans Augen und Gesten. Antaris hatte geduldig gewartet, bis zu dem Tag, an dem der sonst so überirdisch starke Kämpfer Nolan von der Schwäche seiner Sehnsucht überwältigt wurde, die sein Dasein unerträglich machte. Er hatte auf dieser Welt nie eine Gefährtin gefunden!


  


  In der Ruine einer alten Festung im Hochland wurden sie erwartet. Fackeln an den Wänden wiesen den Neuankömmlingen den Weg tiefer hinab in die feuchtkalte Dunkelheit. Nolan hielt das Horn des Einhorns fest in seiner Hand. Dann – nach endloser Zeit – stand er dem erstgeborenen Vampir leibhaftig gegenüber. Nolan staunte.


  


  Kein Ungeheuer kam ihm da entgegen, kein gewandelter Mensch, dessen Unzulänglichkeit durch die Gabe der dunklen Schönheit ausgelöscht wurde. Das da war die makellose Gestalt eines Engels. Ehrfurcht gebietend und von einer Reinheit, die ihn magisch anzog. Die schwarzen Augen von Antaris glichen der sternübersäten Tiefe des Universums und verschlangen den Willen des jungen Kriegers auf den ersten Blick.


  Ebenso dunkles Haar floss die starken Schultern hinab fast bis zur Hüfte. Das Gesicht des Vampirfürsten war männlich, doch mit durchaus weichen Zügen. Ein Herrscher, dessen Macht auf einer Mischung aus Verführung und Grausamkeit beruhte.


  


  Wie ein Vater seinen lange verloren geglaubten Sohn begrüßt, so ging Antaris auf seinen Todfeind zu, mit weit ausgebreiteten Armen. Sein Gang war leicht, trotz seiner Größe, fast tänzerisch trat er auf seinen Gast zu. Das weit geöffnete weiße Hemd umspielte den muskulösen Oberkörper. Das schwarze Beinkleid wurde von einem breiten Gürtel gehalten.


  


  „Hier bin ich nun“, sagte er zu Nolan. Sein Tonfall war ruhig, fast hypnotisch. „Töte mich, wenn du kannst.“ Aber Nolan starrte seinen Erzfeind nur an. Hier und jetzt hätte sein Kampf und der aller Menschen ein Ende finden können. Aber er war unfähig, sich zu rühren, geschweige denn, einen klaren Gedanken zu fassen. Das hier war ein gottgleiches Wesen der Finsternis – der Erstgeborene!


  


  Nah, ganz nah, war das Gesicht von Antaris nun an dem seinem. Sein kalter Atem streifte ihn. Die Lippen berührten fast seine Haut. Warum stach er nicht zu?


  


  „Wagst du es nicht, oder willst du es nicht?“, flüsterte der Fürst der Vampire mit eindringlicher Stimme. Ein Zittern durchlief Nolans schlanken Körper. „Ich – will es nicht“, dieser Satz kam eher wie ein leises, ergebenes Seufzen über seine Lippen.


  


  Nolans Herz schlug so heftig, dass der Fürst der dunklen Engel es wie einen dumpfen Trommelschlag wahrnahm.


  Was war das für ein Gefühl, dass selbst das Band zu seiner Seelengefährtin zwar nicht auslöschen, aber doch verdrängen konnte? Begierde?


  Seit seiner Existenz als menschliches Wesen war er von all diesen Dingen unberührt geblieben. Keine Frau hatte ihn jemals interessiert. Und was war das jetzt?


  


  Antaris lächelte geheimnisvoll. Behutsam schlang er seine Arme um ihn und zog ihn zärtlich an sich. Nolan ließ es widerstandslos geschehen. „Dann sei willkommen. Dein Kampf ist zu Ende.“


  


  Er wandte sich zu Dhrakor um, der diese Begegnung aus der Ferne beobachtet hatte. „Verkünde es für mich, mein treuer Freund. Dies hier wird mein Stellvertreter und Fürstensohn. Von nun an wirst auch du ihm dienen. Ich werde ihn in sein neues Schicksal einweihen!“


  Dhrakor verneigte sich gehorsam und verließ den Raum. Er hieß diese Entscheidung nicht gerade gut, doch er gehorchte. Antaris aber führte Nolan mit sich fort.


  


  * * *


  


  Als Nolan starb, schrie eine Lichtseele in der Dimension der Unsterblichen auf. Rabea, die Seelengefährtin von Nolan, weinte. Ein Schatten hatte sich über ihr Herz gelegt, aber die Liebe eines Einhorns kann niemals erlöschen. Selbst als sie fühlte, dass die Dunkelheit in den geliebten Seelenpartner eingedrungen war und ihn von nun an beherrschte, wurde die Verbindung zwischen ihnen nicht zerrissen.


  


  * * *


  


  Trunken vor Blut und Triumphsah Antaris Nolan neben sich erwachen, als Vampir, als sein Geschöpf, als sein Sieg über den Gott, der ihn einst verflucht hatte. Der einzige Kämpfer, den dieser den Menschen schickte, war nun sein. Er hatte ihn mit seinem eigenen Blut zum Leben erweckt! Jetzt würde er ihm beibringen, dieses neue Dasein zu genießen – in jeder Hinsicht.


  Antaris strich zärtlich über die Wangen des jungen Vampirs, strich die dunklen, leicht gelockten Haare zurück. Dann folgten seine Hände und kurz darauf sein Mund den feinen Linien des letzten Blutes, das über den Hals auf die Brust gelaufen war und endlos weiter...


  


  Eines jedoch hatte Antaris nicht bedacht. Sein Geliebter hatte noch nicht getötet, noch hatte ihn der Hunger nicht übermannt. Kurz vor dem Morgengrauen, als der anbrechende Tag den Engel der Finsternis zum Schlafen zwang; griff der neu erschaffene Vampir zu der Waffe, die in seiner Kleidung vor dem Lager aus Fellen und edlen Leinen lag.


  Nolan wusste, dass die folgende Nacht durch sein erstes Opfer das letzte Licht in seiner Seele auslöschen würde. Dann wäre es für sein Vorhaben zu spät. Er blickte auf den ruhenden Antaris vor sich – ein Engel mit geschlossenen Augen und blutrotem Mund. Diesen Anblick würde Nolan niemals vergessen.


  Vorsichtig, um Antaris nicht doch zu wecken, hob er das Horn des Einhorns über die nackte Brust des Schlafenden. „Verzeih mir“, dachte er und war sich selbst nicht sicher, ob er nun den Vampirfürsten oder Gott meinte.


  


  * * *


  


  Rabea – in den Armen der Nacht


  


  Es herrschte eine angespannte Atmosphäre in und um Highgrove Manor. Die Gestirne mussten eine bestimmte Laufbahn erreicht haben, um die Magie wirken zu lassen. Es war die Stunde des Druiden Cedric. Ein zeitlos alter Mann mit langen weißen Haaren und ebensolchen Bart, der sonst einsam in einem kleinen Wald am Rande der Highlands lebte. Ein magischer Schutzkreis um diesen Wald sorgte dafür, dass nichts Ungutes dort eindringen konnte. Keiner wusste, woher der Druide kam oder wie alt er war. Cedric war einfach schon immer da gewesen. Er war der Hüter der Vergangenheit und der Zukunft, Berater und Heiler für die Menschen, die zu ihm kamen. Seine eisblauen Augen konnten bis auf den Grund einer Seele sehen.


  


  Alle Bewohner des Waldes waren ihm vertraut, und er sprach zu ihnen wie zu den Menschen. Als die Sterne die richtige Positioninnehatten, stand der alte Mann mit erhobenen Armen auf einer Waldlichtung. Nebel flutete über das Gras, der beginnende Herbst kündigte sich an. Und aus dem Nebel trat das Geschöpf, das er gerufen hatte – eine vergessene, sagenumwobene Gestalt aus weißem Licht – ein Einhorn.


  


  Der Druide verneigte sich in Ehrfurcht vor diesem unsterblichen Geschöpf.


  Dann legte er seine Hand auf den Kopf des pferdeähnlichen Wesens, das ganz still stand. Sein Atem vermischte sich mit dem Nebel, die schönen, violetten Augen schlossen sich und es legte sich nieder in das hohe Gras. Es herrschte eine seltsame Ruhe im Wald. Nicht einmal das Käuzchen schrie zu dieser späten Stunde.


  Das Mondlicht berührte das Horn des Einhorns und ein seltsames Leuchten umschloss den schlafenden Körper. Ein Licht, das heller und heller wurde.


  Ein Licht, in dem der alte Druide bald nur noch als schemenhaftes Wesen zu erkennen war – so hell, so sanft. Und als dieses Licht erlosch, lag an derselben Stelle die Gestalt eines zarten, jungen Mädchens mit weiß schimmernder Haut.


  


  Cedric nahm seinen Umhang ab und umhüllte die neugeborene Königin des Lichts, bevor er sie vorsichtig aufhob und davontrug. 


  Rabea war die Letzte aus dem Geschlecht der unsterblichen Sternenkinder. Eines jeder Fabelwesen, dass ein Symbol für Unschuld und Magie für die Menschen darstellte. Die beiden Eigenschaften, die die Menschen selbst längst verloren hatten.


  


  Die Jäger der Dunkelheit waren dem Einhorn schon lange auf den Fersen gewesen. Sein Blut konnte Erlösung bringen aus ihrem Fluch, die Unsterblichen sterblich machen und die Sterblichen unsterblich. In der irdischen Welt konnte ein Einhorn kaum unentdeckt bleiben und Rabea hatte eine Wahl treffen müssen. Sie folgte dem Ruf des Druiden, der in dunkler Zeit die Mächte des Lichts anflehte. Doch die Transformation in eine menschliche Gestalt war kraftraubend gewesen.


  Trotzdem war ihre Gestalt so schön und vollkommen, wie sie es als Einhorn gewesen war. Und nur ein kleines, rosafarbenes Mal in Form einer Rose über der Nasenwurzel zwischen den Augen ließ noch Schlüsse auf ihre Herkunft zu.


  


  Eingehüllt in Cedrics langen, schwarzen Umhang und gut versteckt in einem mit Heu beladenen Pferdewagen brachte Cedric das neue Menschenkind kurz nach Sonnenaufgang in das Schloss, wo Kendra, die Kriegerin, die beiden schon erwartete.


  Am Tage waren sie sicher gewesen.


  „Lasst sie ruhen“, sagte Cedric zu Kendra, während er Rabea vom Wagen herunterhalf und sie in Kendras Arme übergab. Rabea stand noch unsicher auf jetzt nur zwei Beinen. „Es wird noch einige Stunden dauern, bis ihre Kräfte zurückkehren“, wies der Druide sie an, bevor er den klapprigen Pferdewagen wendete und davonfuhr.


  Neugierig hatte die Kriegerin mit den kurzen, roten Haaren, die eindeutig ihre irische Abstammung verrieten, ihre neue Königin betrachtet. ´Wie schön sie ist`, dachte sie kurz, doch dann besann sie sich auf ihre Pflichten.


  An ihr würde es liegen, aus diesem zerbrechlichen Geschöpf eine wahre Königin und eine Kämpferin für das Gute zu machen.


  


  Doch dieses Wesen hatte nie gekämpft, geschweige denn getötet. Es hatte immer auf der Seite des Guten gestanden. Kendra ahnte, dass diese Umstellung nicht einfach werden würde.


  


  Diese Anpassung an die kriegerische Menschenwelt musste für ein Lichtwesen mehr als schmerzhaft sein. Behutsam geleitete Kendra jetzt die junge Frau zu ihrem Zimmer. Das Treppensteigen war für sie ungewohnt und Kendra musste sie immer wieder stützen. In dem großen, prachtvoll eingerichteten Raum war schon alles vorbereitet. Auch an Kleidung hatte Kendra und ihre Gefolgsleute gedacht.


  So sehnsüchtig hatten sie auf die Ankunft ihrer Königin gewartet, um endlich den dunklen Mächten die Stirn bieten zu können. Monatelang hatten sie alles vorbereitet. Jetzt war es endlich so weit. Die Hüterin des Lichts schlief in ihren Gemächern einer unbestimmten Zukunft entgegen.


  


  * * *


  


  Es war der folgende Abend. Rabea sah aus dem Fenster der riesigen Bibliothek ihres Schlosses, in dem sich ihre Wächter versammelt hatten. Sie war immer noch schwach, aber hellwach. Ihr blondes Haar floss in einem goldenen Strom bis zu ihren Hüften, die violetten Augen mussten sich noch an die Bedingungen ihrer irdischen Existenz anpassen.


  


  Ihre zierliche, hoch gewachsene Gestalt hob sich von draußen als schwarze Silhouette gegen die Beleuchtung des Saales ab. Dort unten standen sie, wartend, ganz in schwarz gekleidet. Ihre blassen Gesichter sahen zu ihr hoch. In ihren Augen standen die Neugier und das Wissen um den beginnenden Kampf.


  Kendra, ihre Wächterin, zog Rabea vom Fenster weg. „Kommt da weg. Sie werden dort jede Nacht stehen und warten. Solange Ihr noch nicht Eure vollständigen Kräfte habt, werden sie jede Gelegenheit suchen, Euch zu locken. Und einer von ihnen, Nolan, wird versuchen, Euch zu töten.“ „Ich weiß“ sagte Rabea leise. „Der Fluch liegt auf uns beiden.Irgendwann müssen wir wieder vereint werden.“ „Aber nicht durch Euren Tod.“ Kendras Stimme klang streng. „Die Mächte des Lichtes brauchen Euch. Ohne Euch könnte die Welt aus dem Gleichgewicht geraten.“


  


  Rabea musterte die Wächterin, deren offenes, kühnes Gesicht den keltischen Einfluss verriet. Den violetten Augen ihrer Königin entging nichts. Kendra senkte ergeben die Augen und sagte leise: „Ich weiß, dass Ihr Sehnsucht habt. Doch Eure Aufgabe ist wichtiger. Ihr müsst noch ausruhen, Mylady.“


  Rabea nickte, warf einen letzten Blick zum Fenster und ging dann in Begleitung von Kendra in ihr Schlafgemach. Bei Tage drohte ihr keinerlei Gefahr. Und in der Nacht wachte ein kleines Gefolge an Kriegern und Kriegerinnen über sie.


  Kendra hatte die Ankunft der schwarz gekleideten Gestalten mit Besorgnis beobachtet. Bereits Tage vor Rabeas Umwandlung waren die Ersten von ihnen erschienen. Stumme Zeugen aus einer anderen Welt.


  


  Es hatte bereits zuvor einige Unruhe in den umliegenden Dörfern gegeben aufgrund mysteriöser Todesfälle. Und es gab kurze Auseinandersetzungen zwischen den Kämpfern des Lichts und den Kindern der Nacht. Aber der Schutz der neuen Königin stand an oberster Stelle für die Lichtkrieger.


  


  Seit ihrer „Geburt“ in menschlicher Gestalt wachten die schwarzen Engel vor dem Schloss. Doch sie würden es nicht wagen, anzugreifen bis ihr Fürst eintreffen würde – Nolan. Hier, auf diesem abgelegenen Herrensitz mitten in den schottischen Highlands würde die Schlacht zwischen dem Licht und der Dunkelheit beginnen. Nolan war auf schicksalhafte Weise mit Rabea verbunden.


  


  Sie waren aus einem Geschlecht, doch Nolan war aus unerfindlichen Gründen dem Ruf der Dunkelheit gefolgt und ließ sich vor vielen Jahrhunderten von Antaris, dem Herrscher der schwarzen Engel weihen, um später dessen Nachfolge anzutreten. Damals erfolgte die Transformation zu seiner irdischen Gestalt. Auch Nolan war danach kaum von einem normalen Menschen zu unterscheiden, es sei denn in seiner edlen Herkunft.


  


  Seine schwarzen, leicht gelockten halblangen Haare band er oft im Nacken zusammen, wie es bei Adeligen Brauch war. Dadurch traten seine hohen Wangenknochen und die durchdringenden grünen Augen noch stärker hervor. Er war schön, ohne Zweifel, und er wusste es. Seine Schönheit war es, die seine vorwiegend weiblichen Opfer in den Tod lockte. Er lachte und scherzte mit ihnen, bevor er ihnen das Leben raubte.


  All die irdischen Schönheiten bedeuteten ihm nichts, außer Nahrung.Sein Herz schlug für die Eine – und so konnte er gnadenlos sein gegenüber allen anderen.


  


  Antaris, der seit Jahrhunderten seine Blutherrschaft über die Vampire behauptete, wurde kurze Zeit nach der Ernennung seines Nachfolgers Nolan auf mysteriöse Weise von einem Einhorn getötet. Antaris war nicht gerade beliebt gewesen, regierte er doch mit harter Hand und tötete sogar seine Untergebenen, wenn diese sich nicht seinem Willenbeugten. Er legte die Gesetze der Vampire fest und war zu größter Grausamkeit gegenüber dem Menschengeschlecht fähig.


  Die Schattenkinder hatten damals angenommen, dass es sich bei dem Einhorn um Rabea handelte und der Hass auf dieses reine Wesen wuchs nach dem Tod des alten Herrschers umso mehr.


  


  Ein Einhorn war ein unsterbliches Wesen und ein Kind des Lichtes. Und damit ein Todfeind der Vampire. Dennoch zeigte das Siegel auf Nolan´s Ring ein schwarzes Einhorn mit einer dornenbewehrten Rose, die sich um das Horn rankte. Unter den Vampiren gingen Gerüchte um wegen dieses Siegels und selbst Nolan´ engster Vertrauter,


  Dhrakor, konnte seinen Unmut darüber nicht verbergen. „Wie könnt Ihr das Abbild unseres Todfeindes zu Eurem Siegel machen?“, hatte er den jungen Fürsten einst gefragt. Nolan hatte ihn mit einem kalten Blick gestraft. „Dieses Einhorn hat nichts mehr mit meiner Vergangenheit zu tun“, hatte er geantwortet, „im Gegenteil – ich habe es unserer Welt angepasst!“ Nolan trotzte den Gerüchten und behauptete seine Herrschaft mit harter Hand. Seinen menschlichen Opfern brannte er das Siegel auf die Stirn oder die Schulter, so als wollte er das Gute, das ein Einhorn verkörperte, der Lächerlichkeit preisgeben.


  


  Die Verbindung von Nolan zu Rabea war jedoch nach wie vor unzertrennlich und stark, waren sie doch Liebende gewesen in einer fernen Zeit des Friedens. So nah und doch unnahbar war Rabea ihm oft gewesen. Aber jetzt – nach ihrer Verwandlung – war sie für ihn wieder erreichbar.


  In menschlicher Gestalt konnte er sie töten oder sie sich zu Eigen machen. Er war der Einzige, der dies vermochte, da ihre Seelen schicksalhaft aneinandergekettet waren. Seine Gefolgsleute konnten sie nur beobachten und aufspüren. Doch ihr Blut sollte nur einem gehören.


  


  Der nächste Tag begann wolkenverhangen und verregnet, wie so oft in den Highlands. Rabea stand auf, öffnete das Fenster und genoss die kühle Morgenluft und das leichte Plätschern des Nieselregens. Ein schwacher Wind trug den Duft des nahenden Herbstes heran. Ein Hauch von Wehmut lag in der Luft. Es klopfte und Kendra betrat den Raum. „Das Frühstück ist angerichtet, Mylady“. Kendra bemerkte die Traurigkeit auf dem Gesicht ihrer Herrin.


  


  Rabeas Augen waren jetzt nicht mehr violett, sondern von einem intensiven dunklen Blau. Das zuvor leuchtendgoldene Haar hatte jetzt die Farbe von Honig angenommen. Die menschliche Gestalt forderte ihren Tribut, ihre Anpassung. Nur das Mal auf ihrer Stirn war noch deutlich zu erkennen. „Wir müssen außerdem mit dem Training beginnen“, Kendra mahnte leise an die Pflichten ihrer Herrin. „Es ist gut. Ich komme gleich hinunter.“


  Rabea kleidete sich an, doch sie wählte kein Frauengewand, sondern praktische Kleidung, die Kleidung einer Kriegerin. Braune Wildlederhosen mit hohen Stiefeln, ein weites, bequemes Hemd mit Rüschen am Kragen, einen breiten, nietenverzierten Gürtel, der Platz für einen Dolch bot.


  


  Nach dem Frühstück trafen Rabea und Kendra im Fechtsaal ein. Die Waffe des Einhorns musste nun ersetzt werden, sei es durch Schwert oder Degen. Die Waffen der Lichtkämpfer waren alle geweiht und mit heiligen Symbolen versehen.


  Kendra bezweifelte, dass ein Schwert für die graziöse Rabea die geeignete Waffe war und so wählte sie einen der eleganten Degen für sie aus. Mit einfachen Übungen machte sie die Königin des Lichtes mit ihrer zukünftigen Waffe vertraut.


  Es dauerte nur wenige Stunden und die ersten Lektionen im Fechten zahlten sich aus. Rabeas Geschicklichkeit und Schnelligkeit waren unübertroffen. Ihre Gabe, die Züge ihres Gegners vorauszusehen, machte es ihr leicht, diesen immer öfter in die Enge zu treiben.


  


  Am späten Abend war Kendra mit ihrer Schülerin zufrieden. „Ihr seid ein wahres Naturtalent, Mylady, und eine geborene Kämpferin.“ Kendra hob grüßend den Degen an die Stirn und neigte den Kopf. „Ich muss Euch widersprechen“, warf Rabea an.


  „Ich tue dies wirklich nur aus Pflichtgefühl, nicht weil ich den Kampf liebe, den ich auszufechten habe.“ Kendra verneigte sich wortlos erneut.


  


  In den nächsten Tagen folgten weitere Übungen mit verschiedenen, auch stärkeren Gegnern und anderen Waffen. Nach zwei Wochen traten kampferprobte Krieger gegen Rabea an, doch keiner konnte sie besiegen. Sie war einfach nicht zu ermüden und stand noch auf den Beinen, wenn andere längst erschöpft am Boden lagen. Gute Voraussetzungen für eine Auseinandersetzung mit übernatürlichen Gegnern!


  Die frühere Macht als Einhorn gab ihr immer noch Kraft. Der größte Teil der Magie aber wurde vernichtet als Preis für die Annahme einer menschlichen Gestalt, und Rabea musste daher auf irdische Waffen zurückgreifen. Und sie war sterblich geworden, doch nur durch die Hand eines Unsterblichen.


  Kendra lehrte ihre Herrin auch den Umgang mit Pferden. Es war für Rabea ein seltsames Gefühl, fühlte sie sich doch mit diesen vierbeinigen Wesen verbunden. Aber die Erinnerung an ihre frühere Gestalt begann bereits zu verblassen. Sie bemerkte nur eine intensive, fast telepathische Verbindung zu Pferden.


  Die Tiere gehorchten ihr bedingungslos, selbst jene, deren Temperament sonst nicht so leicht zu bändigen war. Kendra, die bereits eine Vertraute für Rabea geworden war, staunte über die seltenen Begabungen ihrer Herrin.


  Es war ihr eine Freude, die Fortschritte ihrer Herrin zu beobachten, und ihre gemeinsamen Ausritte in die hügelige, wilde Landschaft der Highlands ließen beide für kurze Zeit den eigentlichen Zweck ihrer Mission vergessen. Mal plauderten sie wie ganz normale junge Frauen, mal forderten sie sich gegenseitig zu einem wilden Galopprennen heraus. Bald beherrschte Rabea auch die hohe Kampfkunst zu Pferde.


  Den auf Holzpflöcken aufgespießten Strohpuppen schlug sie im vollen Galopp den Kopf ab.Noch war alles spielerisch. Doch würde sie auch für den Kampf mit Nolan gerüstet sein?


  


  Der Fürst der schwarzen Engel würde alles versuchen, sie in seine Gewalt zu bekommen und das tödliche Spiel würde bereits in der nächsten Woche beginnen. Dann war Vollmond und es war die Nacht, in der die Tore zwischen den Welten weit offenstanden. Die Nacht, die die Menschen heute Halloween nannten. Kendra grübelte. Die Entscheidung würde vielleicht nicht in dieser Nacht fallen, es konnte genauso gut noch Jahre oder Jahrhunderte dauern.


  


  Kendra sollte Recht behalten – noch heute – zweihundert Jahre später ging die Jagd weiter, nur das Schlachtfeld war ein anderes.


  


  Am diesem ersten Abend zu Halloween saß Rabea in einem Sessel in der Bibliothek und las in alten Geschichtsbüchern. Eine Katze lag entspannt vor dem offenen Kamin. Es herrschte eine trügerische Stille. Der erste Herbststurm hatte sich angekündigt.


  


  Die Anspannung in Rabea war deutlich auf ihrem schönen Gesicht zu lesen. Trotzdem gab sie sich äußerlich ruhig. Sie kannte noch nicht die Taktik ihrer Gegner und die Bewährungsprobe kam doch ganz anders als erwartet. Seit geraumer Zeit waren die schwarzen Engel vor dem Schloss abgerückt. Sonst hatten sie jede Nacht dort regungslos gewartet, sich aber niemals auf Kämpfe eingelassen. Jetzt waren sie verschwunden. Kein gutes Zeichen!


  


  Ein Schatten am Fenster ließ Rabea von ihrem Buch aufschrecken. Doch es war nur der Ast eines Baumes, der sich im heftigen Wind wiegte. Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken wieder frei zu bekommen und blickte erneut zum Fenster hin.


  Und dann sah sie ihn, kniend auf dem breiten Fenstersims, beide Hände seitlich an den Rahmen gestützt. Nach endlosen Jahrhunderten blickte sie in die Augen, die sie einst so geliebt hatte. Sie erinnerte sich, damals waren sie noch von einem tiefen Violett gewesen. Heute sah sie in zwei funkelnde Smaragde, in denen ein Feuer loderte. Sie erschrak und doch trat sie langsam näher an das Fenster heran.


  


  Die Sonne war längst untergegangen, doch das blasse Gesicht ihres ehemaligen Geliebten dort war deutlich zu erkennen. Schwarzes, gelocktes Haar wehte um sein Antlitz, das einem griechischen Gott zu gehören schien.


  


  „Er ist so schön“, dachte Rabea und bald trennte sie nur noch die dünne Glasscheibe, doch Nolan machte keinerlei Anstalten, diese einzuschlagen. „Du musst mich hereinbitten.“


  Rabea hörte seine Stimme in ihren Gedanken, weich und lockend. Das Mal auf ihrer Stirn pulsierte als Mahnung vor ihrem Gegner. Sie war in Versuchung, ihn hineinzulassen, und wie unter Zwang tastete ihre Hand wie in Zeitlupe nach dem Fenstergriff.


  


  Im gleichen Augenblick flog die Tür zur Bibliothek auf und Kendra stürmte mit zwei weiteren Wächtern hinein. Sie riss Rabea vom Fenster weg. Diese sah sie nur erschocken an, als würde sie aus einem Traum erwachen. Nolan war verschwunden. Doch sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. „Ich bin immer in deiner Nähe“.


  


  Kendra packte die noch erstarrte Rabea und sah sie fest an. Fast schüttelte sie ihre Herrin, um diese aus dem Bann aufzuwecken „Ihr könnt ihn in Euren Gedanken hören, nicht wahr?“


  Rabea atmete tief durch und nickte. „Ja, und spüren. Sogar in meinen Träumen.“ Rabea senkte den Kopf. Traurigkeit erfasste ihr Herz, als sie das ganze Ausmaß ihres Fluches erkannte. Sie wandte sich von ihrer Vertrauten ab und zog sich resigniert in ihr Gemach zurück.


  


  Die Verbindung zwischen den beiden Seelen von Rabea und Nolan war durch diese Begegnung in Menschengestalt erneut geschaffen worden, und so unzertrennlich sie im Schicksal waren, so erbittert würden sie sich von nun an bekämpfen müssen. Oder sollte es doch noch eine andere Lösung geben?


  


  Rabea fasste in dieser schlaflosen Nacht einen Entschluss. Sie spürte seit ihrem unverhofften Wiedersehen, dass sie Nolan niemals würde töten können. Sie fühlte sich zu stark zu ihm hingezogen. Von nun an würde sie lieber auf der Flucht sein wie eine Beute, die vor ihrem Jäger floh, durch die Ewigkeit. Immer nur für kurze Atempausen am Tage und dann weiter hetzen. Fliehen vor dem Geliebten, um die Krone des Lichtes zu behalten. War das nicht auch eine Art der Verdammnis?


  Ertrug sie nicht das gleiche Schicksal wie Nolan, der sich von menschlichem Blut ernähren musste und sein Leben in der Dunkelheit führen? Er dagegen würde bestimmt nicht zögern, sie in sein Reich zu holen, sollte er ihrer habhaft werden können.


  


  Kendra ahnte die Gedanken ihrer Königin. Sie würde sie nur eine begrenzte Zeit begleiten können, war sie doch eine Sterbliche. Sie seufzte. All die Anstrengungen, Rabea zu einer Kriegerin zu machen waren umsonst gewesen.


  Sie hatte damals schon Zweifel angemeldet, als der alte Druide ihr den Vorschlag machte, ein Lichtwesen zu Hilfe zu holen, um die Menschen von dieser Bedrohung zu erlösen. Aber sie hatte vor allem die Macht unterschätzt, die zwei Liebende verbindet.


  Sie konnte froh sein, wenn Rabea dem Fürsten der schwarzen Engel widerstehen konnte und zwar so lange, bis vielleicht eine Nachfolgerin für sie gefunden war. Und Kendra spürte, dass dies rasch geschehen musste. Sie musste unbedingt mit dem Druiden sprechen und beschloss, diesen am nächsten Tag aufzusuchen.


  


  Noch etwas anderes geschah in dieser Nacht, in der sich die Welt der Menschen mit den anderen Dimensionen vereinte. In dieser Nacht war der magische Schutzkreis um Cedrics Wald außer Kraft gesetzt.


  Und der Druide selbst war in Gefahr, ohne es zu ahnen. Einsam saß der alte Magier in seiner Hütte, die zwischen jahrhundertealten Bäumen stand und eigentlich selbst Teil des Waldes war. Äste knarrten im heftigen Wind und der Wald machte seine ganz eigene Musik. Gedankenverloren wiegte Cedric das Horn des Einhorns in der Hand.


  Der Schein der Feuerstelle in der Ecke ließ es in allen Farben schimmern wie einen Opal. Bei Rabeas „Geburt“ in irdischer Gestalt war das perlmuttfarbene Horn das letzte Überbleibsel ihrer alten Gestalt.


  Es war eine unzerstörbare Waffe und sollte in der Obhut der wirklich Wissenden verbleiben, deshalb hatte es der Druide auch in seine Hütte gebracht. Den Schatten, der durch den Spalt an der Seite des Türvorhanges huschte, bemerkte der alte Mann zu spät. Er verband sich mit all den anderen Schatten, die das Feuer und der Wind an die Holzwände warfen. Ein plötzlicher Schlag auf den Kopf löschte das Bewusstsein des Druiden aus.


  Der Schatten nahm das Horn aus der Hand des Bewusstlosen und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  


  Am nächsten Morgen ritt Kendra in den Wald der Druiden, um sich mit Cedric, dem Meister der alten Macht, zu treffen. Der weise Mann hatte sie schon erwartet.


  


  Er war selten aus der Fassung zu bringen, doch an diesem Tag empfing er die Kriegerin aufgeregt mit den Worten: „Kendra, seid gewarnt. Das Horn des Einhorns wurde gestohlen. Jetzt besitzen die Engel der Nacht zwei tödliche Waffen.“


  


  Die Kriegerin erschrak und berichtete nunmehr dem Druiden, was in dieser Nacht im Schloss geschehen war. „Nun, vielleicht war es ein Fehler, ein Einhorn eine menschliche Gestalt annehmen zu lassen. Ein solches Geschöpf ist pure Liebe und unfähig zu töten.“ „Dann war es nicht Rabea, die damals Antaris tötete?“ Kendra war verwirrt.


  


  Cedric schüttelte den Kopf. „Nein, es war zwar das Horn eines Einhorns, doch es war kein lebendiges Wesen.“ Kendra verstand gar nichts mehr. „Nolan tötete den alten Herrscher, aber nicht aus Machtgier. Er folgte dem Instinkt des Guten noch kurz nach seiner Transformation.“


  Kendra verstandnun. „Dann hat Nolan sein Horn damals als Waffe benutzt, anstatt es seinem König zu übergeben“, überlegte sie.


  Cedric nickte. „Ja, er hat es behalten. Es ist eine absolut tödliche Waffe für die Kinder der Nacht, und es ist seine einzige Möglichkeit, sich selbst zu töten. Doch das wird er nicht tun, solange er die Hoffnung hat, Rabea besitzen zu können.“


  „Die Königin wird ihm auf Dauer nicht widerstehen können“, gab Kendra zu bedenken.


  „Nein, sie hat sich für die Flucht entschieden. Aber dennoch brauchen wir keine neue Herrscherin, die den Kampf aufnehmen wird.“


  Die Kriegerinblickte ihn fragend an.


  „Solange Rabea lebt, wird das dunkle Reich im Zaum gehalten. Und selbst wenn sie besiegt wird, wird sie doch ihre Aufgabe erfüllen. Doch ich weiß nicht genau, was mit dem zweiten Horn bezweckt werden soll. Da braut sich Unheil zusammen.“


  Cedric machte ein geheimnisvolles Gesicht, als er diese Worte sagte. So, als ahnte er die Zukunft und sie schmerzte ihn. Es gab Dinge, die konnte und durfte man nicht beeinflussen.


  


  Als Kendra zum Schloss zurück ritt, dachte sie über die Worte des Druiden nach. Eine andere Königin des Lichts würde es also nicht geben. Genauso wenig, wie es heute noch Einhörner auf dieser Welt gab. Die dunkle Seite gewann zusehends an Macht. Die Kriege der Menschen machte es ihr leicht, ihre Herrschaft auszudehnen.


  Trotzdem waren die schwarzen Engel eine Kaste, die nicht wahllos die Welt beherrschen wollte. Der freie Wille der Menschen, auf die dunkle Seite zu wechseln, war ein unabdingbares Gesetz, um einer der ihren zu werden. So blieb das Gleichgewicht erhalten. Die unschuldigen Seelen jedoch waren die begehrtesten Opfer, um ihren Hunger zu stillen. Die Kämpfer für das Licht verteidigten diese und versuchten, so viele Menschen wie möglich vor dem Schicksal zu bewahren, ein Opfer der dunklen Seite zu werden.


  Und das war schwer in dieser Zeit. Schottland und England waren damals nicht gerade friedliebend und oft genug bekämpften sich die schottischen Clans sogar untereinander.


  Es war ein raues Land. Doch nicht nur hier machten es die Menschen der dunklen Seite allzu leicht.


  


  All diese Dinge schossen Kendra durch den Kopf. Es dämmerte bereits und die Sonne versank mit einem letzten, rotleuchtenden Gruß. Erst jetzt wurde es der Kriegerin bewusst, dass sie in Gedanken ganz die Zeit vergessen hatte und setzte ihr Pferd in Galopp. Ihr Umhang wehte im Nachtwind, als sie über die Hügel galoppierte.


  Sie bemerkte nicht den Schatten über sich, der sich nur kurz gegen den bleichen Mond abhob.


  


  Eine halbe Stunde später trabte Kendras Pferd allein auf den Schlosshof. Kendras blutleeren Körper fand man erst am nächsten Morgen. Neben den Malen an ihrem Hals fand man das Siegel von Nolan eingebrannt. Die Wächter brachten ihre Leiche zu Cedric, dem Druiden, der sie mit traurigen Augen betrachtete.


  


  „Sie konnten Kendra nicht zu einer der Ihren machen“, sagte er mehr zu sich denn zu den Kriegern, die ihm ihre Leiche brachten. „Sie war reinen Herzens und liebte ihre Herrin. Aber das Siegel ist nicht von seiner Hand.“ Mit diesen geheimnisvollen Worten trug der Druide die tote Kendra in seine Hütte, um die Feuerbestattung vorzubereiten.


  


  * * *


  


  Rabeas Trauer um ihre Wächterin und Vertraute mischte sich mit Wut. Man hatte ihr berichtet von dem Brandmal an Kendras Hals. Hatte Nolan es gewagt, ihre Gefährtin feige zu ermorden? War es sein Ziel gewesen, Kendra zu einer der ihren zu machen, um so leichter auch an Rabea ranzukommen?


  


  Der Entschluss der Königin stand fest. Von diesem Tage an würde sie zur Jägerin werden. Der Tod von Kendra sollte nicht umsonst gewesen sein. Rabea sattelte ihr Pferd und ritt hinaus in die Highlands. Dabei folgte auch sie ihrem Instinkt. Die magischen Fähigkeiten aus ihrer früheren Existenz führten sie sicher zu ihren Feinden.


  Die gleichen telepathischen Kräfte, die sie mit den Tieren verband, nutzten ihr jetzt beim Aufspüren ihrer Feinde. Denn auch diese besaßen die Gabe der Telepathie, mit denen sie die Gedanken der Menschen lasen und die labilen unter ihnen sogar beeinflussen konnten.


  


  Rabea tötete ihr erstes Opfer in der Nähe eines alten, keltischen Friedhofs. Sie schlug ihm den Kopf ab. Sie hatte auf den Schutz ihrer Wächter verzichtet und war hinaus gezogen, um sich dem Kampf zu stellen, bewaffnet mit Schwert und Degen sowie zwei geweihten Dolchen.


  Die schöne Frauahnte nicht, dass ihre Kampfansage beobachtet worden war.


  Dhrakor, der engste Vertraute von Nolan, war ihr gefolgt. Als Rabea den noch jungen und unerfahrenen Vampir tötete knurrte Dhrakor vor Empörung. Schade, dass es ihm nicht erlaubt war, einzugreifen.


  Und wie gerne hätte er der Königin des Lichts gezeigt, was ein stärkerer und älterer Vampir ihr antun könnte, denn ihr Opfer erschlug sie im Stadium des Erwachens, das war einer der wenigen schwachen Augenblicke, in denen man diese Kreaturen ohne allzu viel Gegenwehr töten konnte.


  


  Als Dhrakor die Königin bei dieser Hinrichtung beobachtete, reifte in ihm ein Plan. Jahrzehntelang war er ein getreuer Gefolgsmann gewesen, erst unter dem alten Fürsten Antaris, jetzt hatte er dem jungen Nolan die Treue geschworen.


  Doch einen Schwur konnte man brechen. Den ersten Schritt dazu hatte er schon getan, als er für eine Nacht unbemerkt den Siegelring des Fürsten entwendet hatte. Sein Diebstahl war bislang unbemerkt geblieben, da Nolan ihn seit Rabeas Erscheinen abgelegt hatte.


  


  Dhrakor trat jetzt der Königin offen entgegen.


  Rabea richtete sofort das Schwert auf ihn, doch er deutete an, dass er nicht die Absicht hatte, sie anzugreifen. „Du hast den Krieg damit begonnen, vergiß das nicht“, mahnte er mit dunkler Stimme. „Von diesem Tag an werde ich dir folgen.“


  „Das tust du doch bereits. Du bist nichts anderes als ein Lakai der Fürsten“, erwiderte Rabea voller Verachtung.


  „Es wäre einfacher, dich freiwillig zu ergeben. Wir werden immer in der Überzahl sein“, grinste der alte Vampir mit den graumelierten Haaren.


  „Das weiß ich, und ich werde nicht zögern, euch in jeder Nacht wieder zu dezimieren“, war Rabeas trotzige Antwort.


  Dann stieg sie wieder auf ihr Pferd und ritt mit wehenden Haaren hinaus in die Dunkelheit. Von dieser Nacht an kehrte Rabea nicht mehr zurück ins Schloss.


  


  Unterdessen ahnte Nolan nicht, dass sich ein weiterer Widersacher in seinen eigenen Reihen befand, um ihm die Herrschaft streitig zu machen.


  Es war purer Zufall, dass er dem Attentat rechtzeitig entkam. Als Nolan gerade seinen Hunger an einem menschlichen Opfer stillen wollen, das er bereits in den Armen hielt, riss dieses plötzlich die Augen weit auf. Der junge Mann hatte bis eben in seinem Bann gestanden. Dem scharfen Blick des Vampirfürsten entging die Spiegelung in seinen schreckgeweiteten Augen nicht.


  


  Ein Schatten, der etwas hochhielt, das wie gleißendes Licht aussah. Er reagierte im gleichen Moment, ließ von seinem Opfer ab und wirbelte herum. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Schulter, als die Waffe seine Haut aufriss. Gerade wollte er nach demSchatten greifen, doch dieser war zu schnell wieder verschwunden. Seine Schulter brannte wie Feuer und die Wunde erlaubte ihm keine Verfolgung. Rasch zog er sich zurück in sein Versteck, nicht jedoch ohne Rache zu schwören, denn es gab nur eine, die das Horn eines Einhorns besitzen konnte. Hatte Rabea wirklich versucht, ihn zu töten?


  


  Diese Verletzung würde lange Zeit nicht heilen! Eine heilige Waffe des Lichts sorgte dafür, dass die Blutung nicht so schnell aufhören würde, obwohl es nur eine Schramme war. Dhrakor würde ihn mit frischem Blut versorgen müssen, solange er selbst zu schwach zum Jagen war.


  Und sein treuer Untergebener würde seine Todfeindin im Auge behalten! Durch Dhrakors Augen und die telepathischen Sinne der schwarzen Engel wusste Nolan immer, wo sich Rabea aufhielt. Er war erfüllt von unstillbarer Begierde und Zorn. Schon allzu lange hatte die schöne Königin ihm widerstanden. Trotzdem wartete er auf einen geeigneten Augenblick. Und Vampire können lange warten!


  Und seine Zeit kam – zwei Jahrhunderte später.


  


  Rabea war inzwischen Sängerin in einem der eleganten Londoner Clubs. So fiel ihr unermüdliches Nachtleben nicht auf. Aber im Laufe der Jahrhunderte war sie müde geworden, innerlich müde. Ihre Schönheit und Jugend war nicht verblasst und in spätestens 10 Jahren würde sie wieder eine andere Stadt, eine andere Identität und einen anderen Job suchen müssen.


  Es wäre sonst zu auffällig, dass sie nicht altern konnte. Das Mal auf ihrer Stirn war nur noch schwach zu erkennen und konnte leicht mit Make-up überdeckt werden. Wenn sie auf der Bühne stand – und im Laufe der Zeit hatte sie unter vielen Namen auf der Bühne gestanden – erinnerte nichts mehr an ihr früheres Dasein.


  


  Sie hatte viele Verehrer und Freunde im Laufe ihres Lebens gefunden, doch eine Bindung einzugehen, war ihr unmöglich. Menschliche Beziehungen waren ihr fremd, kein Mann hatte je ihr Herz erobern können.


  Dieses war nach wie vor besetzt von dem schönen Herrscher der Vampire. Nachts in ihren Träumen schien er lächelnd zu triumphieren über ihre Einsamkeit und das Verlangen nach ihm. Und dieser hübsche Teufel verfolgte sie jedes Mal in ihren Träumen.


  


  Der Kampf, den siefastjede Nacht führte gegen die Mächte der Dunkelheit, hatte sie im Laufe der Zeit resignieren lassen. Wo auch immer sie einen der Vampire tötete, wurde an einem anderen Ort ein neuer Feind erschaffen. Sie jedoch musste dem ruhelosen Fluch folgen, dem Kampf für das Gute.


  Viele menschliche Freunde hatte sie in diesem unsteten Leben verloren und zu Grabe getragen. Sie war wie eine Reisende, die im Laufe der Jahrhunderte im Leben anderer Menschen Station machte, um doch wieder weiter zu ziehen.


  


  Schlaf fand sie sowieso nur während der kurzen Zeit der morgendlichen Dämmerung, wenn die Vampire ihre Verstecke aufsuchen mussten, und in den frühen Morgenstunden. Sie hatte sich an den Rhythmus der Schatten-Engel angepasst.


  


  Doch sie wusste, dass auch Vampire sich anpassen konnten und ihr Gefühl sagte ihr, dass diese seit einigen Jahrzehnten nicht mehr ausschließlich nachts jagten. Rabea aber war körperlich ein Mensch und brauchte ihre Ruhephasen.


  In ihren Kämpfen bekam auch sie so manche Wunde ab, doch diese heilten dank ihrer restlichen magischen Fähigkeiten bis zum nächsten Morgen recht gut.


  Ihren Freunden erzählte sie einfach, dass sie viele Kampfsportarten als Hobbies betrieb – was in gewisser Weise ja auch stimmte.


  


  Wieder einmal hatte sie eine dieser endlos scheinenden Nächte hinter sich. London schien wie jede Großstadt, die sie bisher kennen gelernt hatte, ein wahres Paradies für Vampire zu sein.


  Bei ihrem Auftritt heute Abend hatte sie bemerkt, dass einer der Gäste sie nicht aus den Augen ließ. Sie kannte diesen Mann: es war Dhrakor.


  In der letzten Zeit zeigte er sich wieder ganz offen als ihr Verfolger. Es war eine Herausforderung. Bei ihrer letzten Vorstellung hob er grüßend sein Glas in Ihre Richtung. Ein zynisches Lächeln flog über das markante Gesicht.


  


  Als sie den Club verließ, folgte Dhrakor ihr in eine dunkle Seitengasse. Unter Rabeas Kleidung befand sich ein geweihter, antiker Dolch. Der Dolch der Hekate. Ein Degen wäre in der heutigen Zeit zu auffällig gewesen.


  Sie ließ ihren Verfolger bis auf wenige Schritte an sich herankommen, wandte sich um und blickte dem Herausforderer offen in die Augen: „Warum hast du überhaupt so lange gewartet?“, fragte sie in einem herausfordernden Ton. Dhrakors Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Alles zu seiner Zeit, meine Teure, und meine Zeit ist jetzt gekommen. Dein Nolan ist genauso müde geworden wie du. Es wird Zeit für einen neuen Herrscher.“


  


  Kaum hatte er den letzten Satz gesprochen, als er sie angriff. Er war zweifellos größer und stärker, doch Rabea warbehänderund kämpfte mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Sie ließ ihren Gegner nicht aus den Augen. Zwei mit überirdischen Begabungen versehene Wesen stritten miteinander, wo ein zufällig vorbeigehender Passant nur eine Vielzahl huschender Schatten wahrgenommen hätte.


  


  Rabeas geschickter Umgang mit dem Dolch hatte Dhrakor zwar verletzt, doch sie selbst steckte mittlerweile in der Klemme. Der Vampir hatte sie gegen die Mauer geschleudert, wo sie benommen und verletzt liegen blieb. Aus den Augenwinkeln registrierte sie einen weiteren Schatten, der sich zu den Kämpfern gesellte – Nolan.


  


  Er stellte sich zwischen die Streitenden. Gebieterisch hob er die rechte Hand. „Wage es nicht, meinen Vertrauten zu töten“, warnte er sie.


  „Warum nicht, du hast es doch genauso mit Kendra gemacht, und die warmeineengste Vertraute.“ Rabea wischte sich bei diesen Worten ein paar Tropfen Blut aus dem aufgeplatzten Mundwinkel.


  Nolan schaute sie mit funkelnden Augen an. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Oh doch, Kendra trug dein Siegel neben dem Biss am Hals!“ Rabeas Stimme bebte voller Wut, denn die Erinnerung traf sie jetzt mit aller Macht.


  „Ich habe Kendra nicht getötet. Mein Siegel brenne ich auf Stirn oder Schulter!“


  


  Der verletzte Dhrakor kam hinzu. Er hielt sich die von Rabeas geweihtem Dolch aufgerissene Seite. Blut floss über seine Hand.


  Nolan blickte ihn zornig an. „Was weißtdudarüber?“


  „Ich? Nichts. Keine Ahnung, wovon sie redet.“


  Mit einem Griff packte Nolan Dhrakor am Hals und drückte ihn gegen die Wand. „Ich frage noch einmal, was weißt du darüber?“


  


  Dhrakor drohte zu ersticken, hatte er doch keinen festen Boden mehr unter den Füssen. „Mein Fürst“, keuchte er, „ich wollte Euch damit nur den Weg ebnen.“


  Nolan ließ seinen ehemaligen Vertrauten unvermittelt fallen. Er krachte auf einen Stapel alter Holzpaletten. „Also du warst es. Das hatte ich nicht befohlen. Und ich hasse es, wenn man mir nicht gehorcht!“


  


  Mit diesen Worten brach Nolan ein langes, spitzes Stück Holz aus einer der Paletten und stieß es ohne zu zögern in Dhrakors Herz. Als dieser vor ihren Augen zu einem Aschehaufen verfiel, rollte etwas aus seiner Kleidung heraus. Etwas Glänzendes von der Länge eines Dolches. Nolan hob es auf und betrachtete es. Es war das Horn, das vor langer Zeit aus Cedrics Händen verschwunden war.


  „Er also war es“, sagte er mehr zu sich selbst. „Er hat versucht, mich zu töten und nicht du.“ Der Zorn in seinem Herzen erlosch.


  An seiner Stelle trat erneut die Zuneigung zu seiner ehemaligen Gefährtin aus einer anderen Welt.


  


  Er wandte sich zu Rabea, die mittlerweile wieder auf den Beinen stand und die Szene beobachtet hatte. Sie war erschrocken über Nolans Grausamkeit. „Kendra´s Tod ist gerächt“, sagte er jetzt und ging langsam auf Rabea zu, die vor ihm zurückwich. „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Komm, du gehörst doch zu mir!“


  Er breitete die Arme aus, doch die Geliebte wich zurück, stolperte über den am Boden liegenden Unrat, bis sie erneut an der rauen Backsteinmauer stand. „Wie lange willst du noch vor mir fliehen?“ Seine Stimme klang jetzt traurig, aber auch einschmeichelnd und vorsichtig, als spräche er zu einem Kind.


  


  Ein paar Betrunkene zogen auf der Hauptstraße an der Gasse vorbei. Eine Flasche zerbrach.


  


  Wie in Trance nahm Rabea all dies wahr und hatte doch nur Augen für ihn. Doch bevor er ihr zunahe kommen konnte, kam ihr die beginnende Morgendämmerung zu Hilfe. Nolan war enttäuscht. Er hasste das Sonnenlicht und wandte sich zur Flucht. Sie hörte noch sein Versprechen in ihren Gedanken: „Wir werden bald wieder vereint sein, Rabea.“


  


  In der kommenden Nacht beschloss sie, nicht auf Jagd zu gehen. In dieser Nacht würde sie zu verletzbar sein. Es war wieder einmal Vollmond und Halloween. Sie fürchtete sich vor diesen Nächten, auch wenn diese nicht so häufig waren. Doch siewusste, dass sie Nolans Angriffen und Verführungskünsten in diesen Nächten leicht erliegen konnte.


  


  Niemand aufdieser Erde konnte seinem Schicksal entkommen, und die Zeit nach der Jahrtausendwende war gefährlich. Die Menschen entdeckten wieder ihre Spiritualität und lernten, fremdartige Dinge zwischen Himmel und Erde zu akzeptieren. Das Thema Esoterik boomte. Das bedeutete aber nicht, dass die Menschen sich nicht weiterhin fürchteten.


  Die Vampire ernährten sich von Ihnen, tarnten ihre Opfer geschicktals Unfälle und waren zur Stelle, wenn Katastrophen und Kriege die Menschen bedrohten, um ihren Anteil an Nahrung zu sichern. Ihre Zahl war weder gesunken, noch gestiegen.


  Die letzte Königin des Lichts konnte denVampirender Neuzeitkaum noch etwas entgegensetzen, sie hatten sich inzwischen in verschiedene Spezies unterteilt. Die meisten von ihnen, die sogenannten Hybriden, konnten zumindest keine neuen Vampire mehr erschaffen, aber sie konnten töten.


  Der endlose Kampf, den Rabea führte, schien aussichtslos. Die Entscheidung zwischen Licht und Schatten stand immer noch aus. Odersolltees doch einen Kompromiss geben?


  


  Die Jahrhunderte hatten an der einsamen Königin gezehrt. Die innere Müdigkeit, die sie quälte, konnten ihre irdischen Gefährten nicht lindern. Bei den Menschen fand sie weder Zuflucht noch Erlösung. Die Sehnsucht nach ihrem Seelenpartner wurde größer und schmerzhafter je mehr Zeit verging und – es ging Nolan nicht anders. Wenn Vampire Gefühle hatten, so waren die seinigen ebenso sehnsüchtiger Natur.


  Der Hunger nach Rabea wuchs mit den Jahrhunderten ins Unermessliche. Neun Jahre nach der Jahrtausendwende sollte sich ihrer beider Schicksal erfüllen.


  Rabea war nach Schottland zurückgekehrt. Ihre finanziellen Mittel erlaubten es ihr, ein altes, restauriertes Landhaus zu kaufen. Sie fühlte sich wohl in diesem alten, von wilden Rosen umrankten Gemäuer in der Nähe der steinigen Küste.


  Sie stand oft dort oben auf den Klippen, mit wehenden Haaren, wie eine Statue, und blickte stundenlang hinaus auf das Meer, als ob sie auf irgendetwas warten würde.


  


  Jede Woche brachte ein Händler die notwendigsten Dinge aus dem nahe gelegenen Dorf ins Haus. Ansonsten herrschte Stille in dieser Abgeschiedenheit. Rabeas einziges Vergnügen waren die Ausritte mit ihren beiden Pferden in die Highlands. Die Jagd auf die Engel der Nacht hatte sie inzwischen aufgegeben. Sie fühlte sich ausgebrannt und ihre schönen Augen waren leer. Nur auf dem Rücken ihrer Pferde kehrte das Leuchten in ihnen zurück – die Erinnerung an die Freiheit, an ein anderes Leben in einer anderen Zeit. Hier – weit weg von den Menschen erwartete sie die Entscheidung über ihr Schicksal.


  


  Es war Hochsommer. Die Nächte waren warm und erfüllt vom Duft der Blumen um das alte Haus. Der Geruch von frischem Heu erfüllte den Hof, die letzten Vögel sangen in der Abenddämmerung ihr Abschiedslied an den Tag. Rabea sattelte ihr Pferd ab und versorgte es liebevoll, bevor sie es auf die Koppel stellte. Es war ein herrlicher Ausritt gewesen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und sah zu, wie langsam die Sonne mit einemroten Schleier hinter den sanften grünen Hügel versank. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  


  Leichter Abendwind strich durch ihr langes Haar. Sie schloss ihre Augen und seufzte leise. Mit dem letzten Sonnenstrahl aber löste das Streicheln von zärtlichen Händen plötzlich den Wind ab. Über ihre Wangen, ihren Hals, die Schultern bis hinab zu ihren Handgelenken. Mit einem festen Griff zog Nolan ihre Hände auf den Rücken und presste sie fest an sich.


  Die Arme, die sie umfingen, waren die ihres geliebten Feindes, doch sie hatte keine Kraft mehr zu fliehen. Rabea hielt ihre Augen immer noch geschlossen. Sie spürte seinen Atem als er leise in ihr Ohr flüsterte: „Wie lange willst du noch leiden? Du stirbst doch vor Verlangen genau wie ich.“ Ein Zittern lief bei diesen Worten über ihren Körper, sie riss die Augen auf, doch seine feste Umarmung nahm ihr die Luft zum Atmen. Jetzt erst hatte sie begriffen, dass sie machtlos in den Armen eines Vampirs lag. Und sie genoss es!


  


  „Komm mit mir“, lockte er sie leise, bevor seine Lippen ihren Mund berührten. Danach hatte sie sich so sehr danach gesehnt. Die Anspannung in ihrem Körper wich einer süßen Schwäche. Nolan hob sie auf, wie ein kleines Mädchen und trug sie auf seinen Armen die Treppe hoch ins Haus. Was vor Jahrhunderten begann, erfüllte sich in einer einzigen leidenschaftlichen Nacht.


  Er hüllte sie ein in seine Zärtlichkeit, die Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut machte sie willenlos. Ihr Körper folgte seinem Rhythmus. Seine Liebe war Erlösung und Verdammnis zugleich. Nolan machte Rabea zu seiner Gefährtin, seiner Fürstin und führte sie gleichzeitig hinein in die ewige Nacht durch den hungrigen Kuss der Vampire auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase.


  


  Das Licht in ihr erlosch mit dem letzten Pulsschlag und wich dem Schatten, der ihre Seele erstickte wie schwerer Samt. Die Tränen, die ihren schönen Augen in dieser Liebesnacht entrannen, waren die letzten ihres irdischen Lebens als menschliches Wesen. Die dunkle Macht erstickte alle ihre Emotionen dem Hunger nach Blut. Oder war da doch noch ein kleiner Funken des Wissens um ihre wahre Bestimmung tief in ihrem Herzen?


  


  Auch Cedric weinte – damals vor langer Zeit - als der alte, weise Mannin seinenVisionenerfuhr, dass Rabea ihrem Herzen folgen musste und damit die letzte Verteidigerin des Lichts ihr Dasein aufgab.


  Aberder alte Druidewusste auch, dass das Schicksal der beiden Liebenden noch nicht besiegelt war. Eine Liebe zwischen Licht und Schatten konnte einfach kein gutes Ende nehmen.


  * * *


  


  Rabeafühlte sich in ihrer unfreiwilligen Rolle der Vampirfürstin nicht wohl. Nach ihrer weiteren Transformation hatte sich ihr Aussehen ein zweites Mal verändert. Ihre Haare hatten nunmehr die Farbe von schimmerndem Kupfer und die zuvor blauen Augen strahlten nun im hellen Grün eines Peridots. Ihr Teint war blass und durchscheinend wie chinesisches Porzellan. Eine tödliche Schönheit.


  


  So etwas wie ein Rest Ehre gebot ihr, nur alte und schwache Menschen zu töten, wie es in der Natur vorgesehen war, aber sie tötete selten und nur, wenn der Hunger übermächtigwurde. Unddann sanft und schnell.


  Mit ihrer Umwandlung war der Einfluss der Vampire gestärkt worden, ihre Anzahl blieb dennoch gleich. Seit zwei Jahrzehnten war Rabea nunmehr der letzte „neue“ Vampir geworden. Auch ihre eigenen Opfer wurden nicht mehr zu Kindern der Nacht, die Welt der Vampire hatte sich in der neuen Zeit grundlegend verändert!


  Ihre Liebe zu Nolan war dagegen ungebrochen stark und das gleiche galt auch für ihn. Nur ihre Körper, nicht aber ihre Seelen konnten auf dieser Welt wieder zueinander finden!Rabea fühlte, dass ihr eine ganz bestimmte Aufgabe zufiel.


  


  In einer jenen Vollmondnächte war es still im Schloss und Rabea war allein. Auf der anderen Seite der Erde tobte der Krieg einer Diktaturregierung und die Vampire hatten ihr Jagdgebiet dorthin verlagert, denn es gab leichte Beute!


  


  Es war der Druide, der in dieser Nacht Rabea erschien. Er, der sie damals gerufen hatte aus der Welt des Lichts und damit für ihr jetziges Schicksal mitverantwortlich war, verneigte sich vor ihr.


  „Meine Königin, Eure Aufgabe ist noch nicht erfüllt.“


  Rabea blickte ihn an, die schönen Augen waren kalt, obwohl sie ihn erkannte. „Ihr lebt noch? Wie seid Ihr hier her kommen?“


  „Mylady, auch ich habe meine Fähigkeiten.“ Cedric lächelte. „Doch Ihr müsst nun von den Euren Gebrauch machen. Wenn Ihr und Eurer Geliebter Euren Seelenfrieden zurückerhalten wollt, so sucht die Waffe des Einhorns.“


  Rabea zog die Augenbrauchen hoch. „Was soll das heißen?“


  „Die Erlösung kann nur durch das Licht geschehen.“


  „Durch das Sonnenlicht“, zischte Rabea spöttisch.


  „Nein, ihr beide seid zu stark, ihr könntet selbst im Sonnenlicht bestehen, die Fähigkeit, sich anzupassen, ist solch ewigen Geschöpfen mitgegeben.“


  Die Fürstin dachte kurz nach.


  Es stimmte, was der Druide sagte, die Jahrhunderte über hatten sie sich angepasst, könnten sogar bei Tag jagen, aber wie alle Vampire folgten sie einfach nur den alten Traditionen – und es war wesentlich leichter, ihre Opfer in der Dunkelheit zu erbeuten.


  Sie waren ja so hilflos bei Nacht, diese Menschen. Außerdem bot die Dunkelheit nach wie vor wesentlich mehr Schutz vor Entdeckung.


  „Erklärt Euch“, forderte sie die Erscheinung auf.


  Cedric strich sich über den Bart und antwortete: „Sucht das letzte Überbleibsel Eurer ersten Umwandlung. Es trägt das reine Licht in sich. Ihr werdet wissen, was Ihr zu tun habt.“ Mit diesen Worten verschwand der alte Druide so plötzlich wie er gekommen war.


  


  Tagelang hatte Rabea nach dem unerwarteten Auftauchen des Druiden das Anwesen Zimmer für Zimmer durchsucht, seit Nolan dort mit ihr wohnte. Mit keinem Wort hatte er jemals die Waffen der Einhörner erwähnt. Im Ankleidezimmer unter einemStapel von Kartons fand Rabea schließlich den schwarzen Kasten aus Ebenholz, den sie zunächst für einen Degenkoffer gehalten hatte.


  


  Auf rotem Samt lagen sie da: die beiden Waffen der Einhörner, die der Druide gemeint hatte, und die Nolan aufbewahrte als Zepter der Macht und vielleicht auch als Erinnerung an ein anderes Dasein. Rabea strich mit einer Hand über das leuchtendweiß schimmernde Horn. Es fühlte sich an wie das Innere einer Muschel.


  


  Der Druide hatte Recht, sie bedeuteten Erlösung für sie beide. Rabea war froh, dass Nolan fort war, so konnte sie in Ruhe einen Entschluss fassen. Kurz vor Tageseinbruch, wenn sie normalerweise schlafen gingen, würde die Gelegenheit günstig sein!


  


  Als Nolan von einem Blutfest in jenem Kriegsgebiet zurückkehrte, erwartete Rabea ihn bereits wie immer. Trunken und müde wandte der Fürst sich jedoch von ihr ab und stieg in den kunstvoll verzierten Sarg, der ihm tagsüber Herberge bot.


  Alle Zimmer im Haus waren abgedunkelt, so dass die aufgehende Sonne nicht eindringen konnte. Rabea betrat ihr Gemach mit einer jener Waffen in der Hand, die ihr Geliebter so lange gehütet hatte. Sie küsste den Schlafenden zärtlich auf die Stirn. Er rührte sich nicht. Sie durfte nicht länger zögern!


  Es war nur ein kurzer, kräftiger Hieb in sein Herz. Nolan bäumte sich kurz auf, die Augen ungläubig aufgerissen, einen stummen Schrei auf den Lippen. Dann sank er zurück und zerfiel vor ihren Augen zu Staub, wie eine Mumie, die man der Luft ausgesetzt hatte, nur sehr viel schneller.


  Er starb auf die gleiche Weise, wie der vorherige Herrscher Antaris durch seine Hand gestorben war.


  Eine Träne rann aus Rabeas Augenwinkel – vielleicht war es dieLetzte aus einem vorherigen Leben - doch kein Laut kamüber ihreLippen. Sie kniete nieder und ließ den Staub dort im Sarg liebevoll durch ihre zitternden Hände rinnen.


  Dann stieg auch sie in den Sarg, hob das Horn des Einhorns so weit sie konnte über ihr Herz und stach mit aller Kraft zu.


  


  Sie schliefen – jetzt für immer vereint – zwei Seelen im ewigen Licht.
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